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Nur geringe Berührungspunkte Z osteuropäischen Judentum
DIe Diaspora-Arbeit der Brüdergemeline 1n Russtisch-Polen un: Wolhynien
WAarT 1816/1826 aut Bıtten VO  5 deutschen Ansıledlern begonnen worden, dA1e
ach Neusulzfeld / Nowosolna be1 Locz un: ach Leonberg/Lwöwek
der Weıichselnitederung (nord-westlich VO  5 Warschau) ausgewandert
un: dA1e Brüdergemeline AaUSs ihrer pfalzıschen un: württembergischen He1-
mMaTt kannten. ! Nıcht 1n der Judenmission sah dA1ese Brüdergemein-Arbeit
iıhren Auftrag, sondern 1n der Gemeinschaftspflege, 1n seelsorgerlichen K ON-
takten, Bıbelstunden un: Besuchen be1 den deutschen Sledclern un: ancd-
werkern, dA1e sich zahlreich 117 19, Jahrhundert 117 russischen Teıl des
geteilten Polens 1n den 117 S1E angelegten Stedlungsdörfern un: 1n den sich
balcd entwickelnden Industriezentren 117 Raum Locz un Warschau nlecder-
gelassen hatten.

LDiese bauerlichen Slecller unı Handwerker pflegten ihre deutsche Spra-
che, evangelisch nıcht katholisch, W1E dA1e polnısche Bevölkerung
un: suchten Verbindung untereinander. DIe Relix1onsfreiheit f11r Kvangel1-
sche 1n Polen WAarT berelts 768/75 erreicht worden un: Nalı gab CS e1in
Kkons1istorum der Evang.-Augsburgisch-Lutherischen Kırche 1n Warschau.
So wurden überall, deutsche Slecller un: Handwerker lebten, weltraum1-
SC evangelische Ptarrbezirke eingerichtet, dA1e aber be1 schlechten Verkehrs-
un: Straßenverhältnissen melst schwer erreichbar LDarum WAarT der
seelsorgerliche un: gemeinschafts-stiftende L)iaspora-Dienst der Brüderge-
melne sehr erwunscht un: konnte 1n /Zusammenarbelt m11 der g-
luth Kırche 1n Polen 1n verschledenen Tellen Polens bis ZUT Flucht un:
Vertreibung der deutschen Bevölkerung Kriegsende 1945 117 degen WEe1-
tergeführt werden.

In Mittelpolen Cdas Nalı der Napoleon-Zeıit Z russischen e1l Polens
gehörte lebten aber auch vlele Juden, besonders 1n den tadten un: 117
Industrezentrum 117 Raum Lodz, C1e polnische, jüdische un: deutsche
Bevölkerung JE fast ETW: e1in Drittel der Eiınwohner ausmachte. Dennoch

dA1e Berührungspunkte der bruüuderischen Diaspora-Arbelt m11 dem
Ostudentum gemnnNg, WasSs CAie zahlreichen Berichte 117 Untäatsarchiv bezeu-
SCH Man lebte nebenelinander un: hatte gegenüber den Juden dA1e üblichen
Vorurtelle.
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Begegnungen mit Juden in Osteuropa  
in der Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine 

von Helmut Schiewe 

1. Nur geringe Berührungspunkte zum osteuropäischen Judentum  

Die Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine in Russisch-Polen und Wolhynien 
war 1816/1826 auf Bitten von deutschen Ansiedlern begonnen worden, die 
nach Neusulzfeld/Nowosolna bei Lodz und nach Leonberg/Lwówek an 
der Weichselniederung (nord-westlich von Warschau) ausgewandert waren 
und die Brüdergemeine aus ihrer pfälzischen und württembergischen Hei-
mat kannten. 1  Nicht in der Judenmission sah diese Brüdergemein-Arbeit 
ihren Auftrag, sondern in der Gemeinschaftspflege, in seelsorgerlichen Kon-
takten, Bibelstunden und Besuchen bei den deutschen Siedlern und Hand-
werkern, die sich zahlreich im 19. Jahrhundert im russischen Teil des 
geteilten Polens in den für sie angelegten Siedlungsdörfern und in den sich 
bald entwickelnden Industriezentren im Raum Lodz und Warschau nieder-
gelassen hatten. 

Diese bäuerlichen Siedler und Handwerker pflegten ihre deutsche Spra-
che, waren evangelisch – nicht katholisch, wie die polnische Bevölkerung –
und suchten Verbindung untereinander. Die Religionsfreiheit für Evangeli-
sche in Polen war bereits 1768/75 erreicht worden und seit 17822 gab es ein 
Konsistorium der Evang.-Augsburgisch-Lutherischen Kirche in Warschau. 
So wurden überall, wo deutsche Siedler und Handwerker lebten, weiträumi-
ge evangelische Pfarrbezirke eingerichtet, die aber bei schlechten Verkehrs- 
und Straßenverhältnissen meist schwer erreichbar waren. Darum war der 
seelsorgerliche und gemeinschafts-stiftende Diaspora-Dienst der Brüderge-
meine sehr erwünscht und konnte in enger Zusammenarbeit mit der evang.-
luth. Kirche in Polen in verschiedenen Teilen Polens bis zur Flucht und 
Vertreibung der deutschen Bevölkerung am Kriegsende 1945 im Segen wei-
tergeführt werden. 

In Mittelpolen – das seit der Napoleon-Zeit zum russischen Teil Polens 
gehörte – lebten aber auch viele Juden, besonders in den Städten und im 
Industriezentrum im Raum Lodz, wo die polnische, jüdische und deutsche 
Bevölkerung je fast etwa ein Drittel der Einwohner ausmachte. Dennoch 
waren die Berührungspunkte der brüderischen Diaspora-Arbeit mit dem 
Ostjudentum gering, was die zahlreichen Berichte im Unitätsarchiv bezeu-
gen. Man lebte nebeneinander und hatte gegenüber den Juden die üblichen 
Vorurteile. 

                                                   
1 Helmut Schiewe, Reminiszenzen an die Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine in Polen und 
Wolhynien 1816/18 bis 1945, in: UF 63/64 (2010), S. 71–126. 
2 Ebd., S. 73. 
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hber dA1e jüdische Bevölkerung 117 19, Jahrhundert 1n Mittelpolen
schre1ibt Hermann Steinberg S46—1 1n seiInem 1924 herausgegebenen
Buchlein „Die Bruüuder 1n Polen  er

Noch e1IN1gE Worte mussen W1T den Juden widmen, die ebenso W1E die [ Deut-
schen einen Fremdkörper 1n Polen en und darum 1n den Deutschen
ehesten Bundes- und Leidensgenossen erkennen. Man egegnet ihnen auf
Schritt und Intt, we1l S1Ee melstens be]1 1hrem HandelSsind
Im polnıschen Volke 1st der eigentliche Bürgerstand 11Ur schwach vertreten,
oliedert sıch fast 11Ur 11 Hochadel, Kleinadel, Bauern und Knechte; konnten
die Juden als Bürger- oder Mıttelstand eintreten. S1e fanden 1n Polen Schutz und
Aufnahme, als S1Ee 1n andern Ländern STAUSAaIN und blutig verfolgt wutden. S1e
brachten den Handel 1n (yang, trmeben und tre1iben ber uch Handwerke. Man
tri1fft die Juden 1n allen Berufen, uch als Schwerarbeiter, chmiede, Pflasterer
uSs uch als Landleute. IDIE Redensart: „Der Jude eht 11Ur VO Schacher, VO

Handel“, 1st tfalsch.
Früher Wr ihnen der Fintritt 1n die höheren Schulen versagt, dann wutde 11Ur

e1n getingerer Prozentsatz jüdischer Schuler zugelassen; heute stehen ihnen die
Wege akademischer Bildung und den höchsten Staatsa’mtern offen und S1e
können 1hr gEeIStSES und pekumläres Übergewicht voll und DALLZ 1n die Wagscha-
le legen, uch dort Weichselstrom.
er Srobhe Ukas* 1864, der die leibeigenen Bauern und besitzlosen Knechte
Freijen Menschen und E1gentumern der Scholle machte, darauf S1e sahen, brachte
den Juden 1nNe Beschrankung, In den VO Ukas beglückten Dortern durften
sich Juden nıcht niederlassen. Man fürchtete iIhren Zersetzenden Einfluß un

dem Landvolk. SO Neben die Städte und die hettschaftlichen Ländertrelen die
He1imat der Juden Früher S1Ee 1n den tädten noch 1n SEW1SSE Stadtwviertel
zusammengedrängt. Jetzt besitzen S1e 1n Warschau ehemals furstliche Hauser
und eroffnen ihre Geschäfte 1n den vornehmsten Straßben der schönen Haupt-
stadt Polens und betreiben neben den Deutschen die röbten Fabrikanlagen 1n
od7z
Ich habe 1n N  JENEN Östlichen Ländern die Juden nicht als 1Ne schlechtere Men-
schenarft kennen gelernt, als die Polen, Russen und Deutschen. Das Verhalten
der C hrtr1isten S1E nötigt S1E ZuUr Notwehr; da nehmen S1Ee die Waffen ZUr

Hand, die ihnen ZuUr erfügung stehen und die S1e melisterhaft fuüuhren wıissen,
halten sıch 1hr (Gesetz, welches S1E lehrt, Auge Auge, /ahn /Zahn
nehmen und dienen e 1 dem (sott ihrer Vater mM1t vielen Gebeten, Fasten,
Sabbathalten und Christenhaß, der ihnen des Lebens und \Wandels der
( hrtristen willen nıcht hoch angerechnet werden darf.>

Er WT 25 Jahre x /5—]1 JU3) 1m Diaspora-Dienst in Polen.
Erlass (des /Zaren.
etrfmann Steinbergz, ] die Brüder in Polen, (snachau 1924, - 15
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Über die jüdische Bevölkerung im 19. Jahrhundert in Mittelpolen 
schreibt Hermann Steinberg (1846–1935)3 in seinem 1924 herausgegebenen 
Büchlein „Die Brüder in Polen“:  

Noch einige Worte müssen wir den Juden widmen, die ebenso wie die Deut-

schen einen Fremdkörper in Polen bilden und darum in den Deutschen am 

ehesten Bundes- und Leidensgenossen erkennen. Man begegnet ihnen auf 

Schritt und Tritt, weil sie meistens bei ihrem Handel unterwegs sind. 

Im polnischen Volke ist der eigentliche Bürgerstand nur schwach vertreten, es 

gliedert sich fast nur in Hochadel, Kleinadel, Bauern und Knechte; so konnten 

die Juden als Bürger- oder Mittelstand eintreten. Sie fanden in Polen Schutz und 

Aufnahme, als sie in andern Ländern grausam und blutig verfolgt wurden. Sie 

brachten den Handel in Gang, trieben und treiben aber auch Handwerke. Man 

trifft die Juden in allen Berufen, auch als Schwerarbeiter, Schmiede, Pflasterer 

usw., auch als Landleute. Die Redensart: „Der Jude lebt nur vom Schacher, vom 

Handel“, ist falsch. 

Früher war ihnen der Eintritt in die höheren Schulen versagt, dann wurde nur 

ein geringerer Prozentsatz jüdischer Schüler zugelassen; heute stehen ihnen die 

Wege zu akademischer Bildung und den höchsten Staatsämtern offen und sie 

können ihr geistiges und pekuniäres Übergewicht voll und ganz in die Wagscha-

le legen, auch dort am Weichselstrom. 

Der große Ukas4 1864, der die leibeigenen Bauern und besitzlosen Knechte zu 

freien Menschen und Eigentümern der Scholle machte, darauf sie saßen, brachte 

den Juden eine Beschränkung. In den vom Ukas beglückten Dörfern durften 

sich Juden nicht niederlassen. Man fürchtete ihren zersetzenden Einfluß unter 

dem Landvolk. So blieben die Städte und die herrschaftlichen Ländereien die 

Heimat der Juden. Früher waren sie in den Städten noch in gewisse Stadtviertel 

zusammengedrängt. Jetzt besitzen sie in Warschau ehemals fürstliche Häuser 

und eröffnen ihre Geschäfte in den vornehmsten Straßen der schönen Haupt-

stadt Polens und betreiben neben den Deutschen die größten Fabrikanlagen in 

Lodz. 

Ich habe in jenen östlichen Ländern die Juden nicht als eine schlechtere Men-

schenart kennen gelernt, als die Polen, Russen und Deutschen. Das Verhalten 

der Christen gegen sie nötigt sie zur Notwehr; da nehmen sie die Waffen zur 

Hand, die ihnen zur Verfügung stehen und die sie meisterhaft zu führen wissen, 

halten sich an ihr Gesetz, welches sie lehrt, Auge um Auge, Zahn um Zahn zu 

nehmen und dienen dabei dem Gott ihrer Väter mit vielen Gebeten, Fasten, 

Sabbathalten und Christenhaß, der ihnen um des Lebens und Wandels der 

Christen willen nicht so hoch angerechnet werden darf.5 

                                                   
3 Er war 25 Jahre (1878–1903) im Diaspora-Dienst in Polen. 
4 Erlass des Zaren. 
5 Hermann Steinberg, Die Brüder in Polen, Gnadau 1924, S. 15. 
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[ Dies 1st C1e Sicht unı Erfahrung ‚„ Vater” Hermann Steinbergs, des langJah-
rigen Diaspora-Arbeiters 1n Leonberg, un: Wolhynien, dA1e Al als sehr
wohlwollend den Juden gegenüber einschatzen kann, WasSs auch C1e welter
en geschilderte Begegnung Steinbergs m11 dem Juden Toblas AaUSs Ustpo-
len bezeugt, Andere werden CS anders gesehen haben, enn allgemeın War

Cdas Urtell ber Juden 1n Russisch-Polen sehr NCSatIV,
(OO)bwohl CS C1e Herrnhuter Mıtarbeilter 1n Polen nıcht als ihre Aufgabe

ansahen, kKontakte Juden suchen, pflegten S1E jedoch Verbindungen
den Missionaren der „„Londoner Judenmission””. Berelts der L)1aspo-

ra-Prediger 1n Polen, Br Karl Fredrich Martın Domcke, begegnete 1828
dem 1Itken eiInes Predigers der Judenmission 1n der Kleinstadt Gostynın
(sudl. VO  5 Piock)®; un: 1n Warschau ftancdı be1 den Londoner Judenmiss10-

bruüuderliche Autnahme Steinberg schre1bt:

IDIEG Judenmissionare wIirkten nıcht 11Ur un den Juden 1 egen, sondern uch
1n den deutsch-evangelischen (Gemelinden. S1e benutzten füur ihre (sottesdienste
fır die Juden DCIN die evangelischen Kıirchen, die infolge der vermehrten [ Deut-
schen Einwanderung mMmehr und mMmehr ertichtet wurden, we1l Juden diese (soOt-
teshäuser noch her betraten als die kathollschen. DIiese fır Juden bestimmten
(sottesdienste wutden uch VO  — Evangelischen besucht, schon AaUSsSs Neugier, IDIE
Miss1onare hilelten uch solche evangelisierender Art 11Ur füur Evangelische.‘

Selbst be1 der ersten ott17z1ellen V1isıtaton der Diaspora-Arbeit 1n Polen
durch e1in Mitglied der Herrnhuter Kirchenleitung (Br Christilan ılhelm
Matthiesen) 117 Jahr 1847 wurcle Kontakt m11 den Judenmissionaren 1n \War-
schau aufgenommen. ® Und och 1n der elt zwischen den beiden Weltkrie-
SCH gehörte 195372 1n Locz der Judenmissionar Herr Schweltzer m11 selner
TAau Z Freundeskreis der Diaspora-Prediger 1n Locz unı Pablanice.?

Erwahnt werden auch „Jüdische Fuhrleute““, deren Lenste Al gele-
gentlich 1n Anspruch nahm, 7 B VO  5 Br Matthiesen VO  5 der Herrnhuter
Untäats-Behörde aut selner V1is1ıtatnonsrelise 1n Polen 117 Jahr 1847 Beson-
ers eindrucklich aber 1St, W1E Schw Elisabeth Wunderling Anfang des
Ersten Weltkrieges be1 ihrer Auswelsung AauUSs Locz m11 iıhren TE1 kleinen
Kiındern 1n der orößten Not VO  5 einem Jüdischen Fuhrmann 1n selinem
Planwagen C1e damalıge polnisch-deutsche (strenze be1 Kattow1tz SC
bracht wurde, wodurch S16 VOT einer Verbannung 1Ns Innere Russlancds be-
wahrt blieb Ihr Mann der damalıge Diaspora-Prediger VO  5 Locz Paul
Wunderling — konnte selner Famlilie nıcht beistehen, we1l 1117 VOT

Kriegsbeginn 1914 gerade ach Deutschland gereist WL Krst als dA1e eut-
schen Truppen Jahresende 1914 Locz besetzten un annn welter ach

E.bd., 5
E.bd., 5 25
E.bd., 5 AT
Karl Schäter, IDIE Brüdergemeinschaften in Polen )45, Badl Baoll 1975
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Dies ist die Sicht und Erfahrung „Vater“ Hermann Steinbergs, des langjäh-
rigen Diaspora-Arbeiters in Leonberg und Wolhynien, die man als sehr 
wohlwollend den Juden gegenüber einschätzen kann, was auch die weiter 
unten geschilderte Begegnung Steinbergs mit dem Juden Tobias aus Ostpo-
len bezeugt. Andere werden es anders gesehen haben, denn allgemein war 
das Urteil über Juden in Russisch-Polen sehr negativ. 

Obwohl es die Herrnhuter Mitarbeiter in Polen nicht als ihre Aufgabe 
ansahen, Kontakte zu Juden zu suchen, pflegten sie jedoch Verbindungen 
zu den Missionaren der „Londoner Judenmission“. Bereits der erste Diaspo-
ra-Prediger in Polen, Br. Karl Friedrich Martin Domcke, begegnete 1828 
dem Wirken eines Predigers der Judenmission in der Kleinstadt Gostynin 
(südl. von Płock)6; und in Warschau fand er bei den Londoner Judenmissio-
naren brüderliche Aufnahme. Steinberg schreibt:  

Die Judenmissionare wirkten nicht nur unter den Juden im Segen, sondern auch 

in den deutsch-evangelischen Gemeinden. Sie benutzten für ihre Gottesdienste 

für die Juden gern die evangelischen Kirchen, die infolge der vermehrten Deut-

schen Einwanderung mehr und mehr errichtet wurden, weil Juden diese Got-

teshäuser noch eher betraten als die katholischen. Diese für Juden bestimmten 

Gottesdienste wurden auch von Evangelischen besucht, schon aus Neugier. Die 

Missionare hielten auch solche evangelisierender Art nur für Evangelische.7 

Selbst bei der ersten offiziellen Visitation der Diaspora-Arbeit in Polen 
durch ein Mitglied der Herrnhuter Kirchenleitung (Br. Christian Wilhelm 
Matthiesen) im Jahr 1847 wurde Kontakt mit den Judenmissionaren in War-
schau aufgenommen.8 Und noch in der Zeit zwischen den beiden Weltkrie-
gen gehörte 1932 in Lodz der Judenmissionar Herr Schweitzer mit seiner 
Frau zum Freundeskreis der Diaspora-Prediger in Lodz und Pabianice.9  

Erwähnt werden auch „jüdische Fuhrleute“, deren Dienste man gele-
gentlich in Anspruch nahm, z.B. von Br. Matthiesen von der Herrnhuter 
Unitäts-Behörde auf seiner Visitationsreise in Polen im Jahr 1847. – Beson-
ders eindrücklich aber ist, wie Schw. Elisabeth Wunderling am Anfang des 
Ersten Weltkrieges bei ihrer Ausweisung aus Lodz mit ihren drei kleinen 
Kindern in der größten Not von einem jüdischen Fuhrmann in seinem 
Planwagen an die damalige polnisch-deutsche Grenze bei Kattowitz ge-
bracht wurde, wodurch sie vor einer Verbannung ins Innere Russlands be-
wahrt blieb. Ihr Mann – der damalige Diaspora-Prediger von Lodz Paul 
Wunderling – konnte seiner Familie nicht beistehen, weil er kurz vor 
Kriegsbeginn 1914 gerade nach Deutschland gereist war. Erst als die deut-
schen Truppen am Jahresende 1914 Lodz besetzten und dann weiter nach 

                                                   
6 Ebd., S. 23. 
7 Ebd., S. 28. 
8 Ebd., S. 47. 
9 Karl Schäfer, Die Brüdergemeinschaften in Polen 1900–1945, Bad Boll 1975. 
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(J)sten vorstießben, konnten Geschw. Wunderling ihrer Arbelt ach Locz
zuruckkehren.

Aus der elt VOT dem Ersten Weltkrieg habe ich [1UT7 den tolgenden Be-
richt ber einen dAirekten Kontakt einem Juden gefunden, den ‚„ Vater”
Br Hermann Steinberg AaUuUSs dem polnischen Leonberg der Weichsel-
niederung austührlich un: eindrucklich 1n seiInem Lebensbericht erzahlt
un: den ich hler [1UT7 sehr verkurzt wliedergeben annn

er Jude Toblas AaUuUSs Ustpolen fand 1nNe e1t lang be1im Diaspora-Prediger Auf-
nahme, we1l als „Landstreicher“‘ durch Leonberg sgekommen WT, Da die
jüudischen dpeisegesetze nıcht mMmehr achtete, wurde ZU Essen 1n den S1ied-
Jungshäusern Leonbergs herumgereicht und vertichtete Gelegenheitsarbeiten.
Als die Bitte Taufe aussprach, ebnete 1hm Br. Steinberg die Wege fır
Taufunterricht und Taufe 1 Evang., Ptarramt 1n Gombin/Gabin, das fır die
Amtshandlungen der Leonberger J1edler zuständig VW Al}  S HBr erhlielt be1 der Taufe
1Jahr 1878 den Namen Samuel.
Als weitergewandert WAar, fand Br. Steinberg Spuren VO  — dem getauften Juden
Toblas Samuel] 1n der Gegend VO  — Radom und spater OS 1n Wolhynmnien,
1n deutschen Stedlungsdörfern evangelisiert hätte Als das Getrücht aufkam,
Toblas SEe1 fruher be1 den Baptisten 1n (Idessa schon einmal getauft worden,
stellte Steinbetrg iıhn ZuUr ede Toblas Samuel] verne1nte ausdrücklich und
Br. Steinberg olaubte i1hm. IDIE Leonberger ber hlielten iıhn fır einen Lugner
und Sagten, 95 sind ben alle Juden‘, '

uch dAl1ese Geschichte eiInes Juden AaUSs Ostpolen ze1gt, 4sSs CS 117 russischen
e1l Polens [1UT7 selten persönliche kKontakte Juden gegeben hat.

Der dreijährıge Dienst VO Br Erwıin Schloß 1N od7 —
Der Kırchensaal 117 Herrnhuter un: clas zweistöckige Wohnhaus der
Brüdergemeline 1n der Zerornskiego—8traße 56 1n Locz wurden 19195, 1717
VOT Beginn des Ersten Weltkrieges eingewelht. An der Sucselte des Wohn-
hauses 1st e1in Haus angebaut, 1n dem sich eine Judenschule betand (viel-
leicht auch als kleine DSynNagoge } genutzt) un: Jüdische Familiıen wohnten
1n den umliegenden Häusern.12 Man begegnete den Juden also aut chrıtt
un: Intt, obwohl VO  5 besonderen kKontakten Juden nıcht berichtet wWwI1rTel.

Man könnte darum AaUuUSs heutiger Sicht veErmuten, 4sSs CAi1e Berufung VO  5

Br Erwın Schlo(3 Z Lienst 1n Locz 117 Jahr 19272 m11 dem oroßen Ante!1l

E.bd., 5 46
11 etrfmann Ruclolt Steinbergz, Lebensberticht. Wl1e ich wurde, WT und bın, Bde., Ü - DZU,
5

Schäter, Brüdergemeinschaften (wıie Anm. )), 5 57 I ora Schiewe, privater Rundbriet
V()  - 19572 ber c1e Brüdergemeine in OCz.

68 H E L M U T  S C H I E W E  

 

Osten vorstießen, konnten Geschw. Wunderling zu ihrer Arbeit nach Lodz 
zurückkehren.10 

Aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg habe ich nur den folgenden Be-
richt über einen direkten Kontakt zu einem Juden gefunden, den „Vater“ 
Br. Hermann Steinberg aus dem polnischen Leonberg – an der Weichsel-
niederung – ausführlich und eindrücklich in seinem Lebensbericht erzählt 
und den ich hier nur sehr verkürzt wiedergeben kann: 

Der Jude Tobias aus Ostpolen fand eine Zeit lang beim Diaspora-Prediger Auf-

nahme, weil er als „Landstreicher“ durch Leonberg gekommen war. Da er die 

jüdischen Speisegesetze nicht mehr achtete, wurde er zum Essen in den Sied-

lungshäusern Leonbergs herumgereicht und verrichtete Gelegenheitsarbeiten. 

Als er die Bitte um Taufe aussprach, ebnete ihm Br. Steinberg die Wege für 

Taufunterricht und Taufe im Evang. Pfarramt in Gombin/Gąbin, das für die 

Amtshandlungen der Leonberger Siedler zuständig war. Er erhielt bei der Taufe 

im Jahr 1878 den Namen Samuel. 

Als er weitergewandert war, fand Br. Steinberg Spuren von dem getauften Juden 

Tobias Samuel in der Gegend von Radom und später sogar in Wolhynien, wo er 

in deutschen Siedlungsdörfern evangelisiert hätte. Als das Gerücht aufkam, 

Tobias sei früher bei den Baptisten in Odessa schon einmal getauft worden, 

stellte Steinberg ihn zur Rede. Tobias Samuel verneinte ausdrücklich und 

Br. Steinberg glaubte ihm. Die Leonberger aber hielten ihn für einen Lügner 

und sagten, „so sind eben alle Juden“.11 

Auch diese Geschichte eines Juden aus Ostpolen zeigt, dass es im russischen 
Teil Polens nur selten persönliche Kontakte zu Juden gegeben hat. 

2. Der dreijährige Dienst von Br. Erwin Schloß in Lodz (1922–1925) 

Der Kirchensaal im Herrnhuter Stil und das zweistöckige Wohnhaus der 
Brüdergemeine in der Żeromskiego-Straße 56 in Lodz wurden 1913, kurz 
vor Beginn des Ersten Weltkrieges eingeweiht. An der Südseite des Wohn-
hauses ist ein Haus angebaut, in dem sich eine Judenschule befand (viel-
leicht auch als kleine Synagoge [?] genutzt) und jüdische Familien wohnten 
in den umliegenden Häusern.12 Man begegnete den Juden also auf Schritt 
und Tritt, obwohl von besonderen Kontakten zu Juden nicht berichtet wird. 

Man könnte darum aus heutiger Sicht vermuten, dass die Berufung von 
Br. Erwin Schloß zum Dienst in Lodz im Jahr 1922 mit dem großen Anteil 

                                                   
10 Ebd., S. 46. 
11 Hermann Rudolf Steinberg, Lebensbericht. Wie ich wurde, war und bin, 2 Bde., UA, S 520, 
S. 179ff. 
12 Schäfer, Brüdergemeinschaften (wie Anm. 9), S. 57; u. Dora Schiewe, privater Rundbrief 
von 1932 über die Brüdergemeine in Lodz. 
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der Jüdischen Bevölkerung hangen könnte, we!1l AauUSs einer
christlichen Famlilie m11 jüdischer Herkunft TLAaAamMmte

In den Überlegungen der Herrnhuter Direktion spielte be1 d1eser Eeru-
fung jedoch der (Gecanke selINes Jjüdischen Hintergrundes keine Raolle. 13
Erwın Schlo(3 wurcle m11 28 Jahren als och ledig War 1n Locz als
Diaspora-Prediger statiomlert, we1l Al ach einer längeren Vakanzzelt 111-
tolge des Ersten Weltkrieges einen tahlgen jJungen Mıtarbeilter 1n der
Diaspora-Arbeit 1n Polen brauchte. ach anfanglichen Kinrelse- unı Aut-
enthaltsschwierigkeiten 117 gerade ETST ach dem Ersten Weltkrieg, wlieder
LICH erstandenen Polen arbeltete sich sehr chnell e1m Prases der polnti-
schen Diaspora-Arbelt, Br Paul Peter Schmuclt 1n Pabianice, e1n. Br
Schmuclt schre1ibt ach Herrnhut: 5  Br Schlo(3 paßt wıirklıch SAaNzZ prachtie
orade 117 C1e Lodzer Arbeilt. uch be1 den Geschwistern un: Freunden 1st

sehr geschätzt‘ !4; Was 1n einem Visıtatlonsbericht VO  5 Br. Jensen och
dahingehend erganzt wWIrd, 4SsSSs Schlo(3 m11 den Pastoren der Staclt 1e] Fuh-
lung habe un: se1INe Stellung geachtet se1.1>

Neben selinem Hauptdienst 1n der Bruder-Sozietät Locz hatte dA1e Mıtar-
beiter-Konterenz der polnischen IL )ıaspora Br Schlo(3 oleich m11 der Leitung
der Jugendarbeit der Brüdergemeine 1n Polen beauftragt, C1e
ach dem Vorbilel des Jugendbundes 117 entschledenes Christentum, 5  C“
sehr belebte. Außerdem wurcle gebeten, CAi1e Fortbildung der ‚„ Versamm -
lungshalter‘!0 übernehmen, wobel erkannte, 4SSs CS den
politischen Verhältnissen 1n Polen dnngend geboten sel, 4sSs Junge deutsche
Brüder, dA1e dA1e polniısche Staatsbürgerschaft besaßben, ausgebildet unı 1n C1e
Diaspora-Arbeit 1n Polen beruten werden.1”

Aus gesundheiltlichen Grunden!® MUSSTE Cdas Ehepaar schon 19295, ach
knapp TE1 Jahren, aut Anraten der ÄI'Z te Ablösung VO  5 i1hrem Lienst 1n
Locz blitten. So erfolgte ach einer Erholungszeit 1n Königsfeld nNde
1926 ihre Berufung ach (snachau.

Ks Hegt nahe, veErmuten, 4SSs Br Erwın Schlo(3 1n Locdz auch Begeg-
NUDNSCH m11 Juden hatte Jedoch ertahren WI1Tr AauUSs den Akten des Herrnhuter
Archivs daruber nichts, VOT allem nicht, b 1n der Staclt SAaNzZ bewusst
kKontakte Juden gesucht unı gepflegt hat.

Nur e1in CINZISXES Mal erwaähnt Schlo(3 e1Ine mehr zufällige Begegnung m11
Juden, als 117 Auftrag der Herrnhuter Kirchenleitung 117 Juni 19725 ach
Wolhynien reiste, Ort deutsche Slecller besuchen, dA1e Besuch

Verschiedene Briete (des Herrnhuter IDezernenten Paul Jensen (UA, DU  —
Briete Schmidts V() Januar 1925 Januar 1925 (UA, 1U  —

15 Visıtatonsbericht Jensen V() M a1 1924 (UA, 1U  — 1175 Nr. 33)
MeIlst bauerliche Latenmitarbeiter; vgl uch Ü 151

IM Briet Schlo[3* V() November 1925 (UA, DU  — Schäter, Brüdergemeinschaf-
ten (wıieE Anm. )), 5 51

Schw. Schloß( erkrankte Nierenbeckenentzündung, Br. Schloß( der Lunge.,
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der jüdischen Bevölkerung zusammen hängen könnte, weil er aus einer 
christlichen Familie mit jüdischer Herkunft stammte. 

In den Überlegungen der Herrnhuter Direktion spielte bei dieser Beru-
fung jedoch der Gedanke seines jüdischen Hintergrundes keine Rolle. 13 
Erwin Schloß wurde mit 28 Jahren – als er noch ledig war – in Lodz als 
Diaspora-Prediger stationiert, weil man nach einer längeren Vakanzzeit in-
folge des Ersten Weltkrieges einen fähigen jungen Mitarbeiter in der 
Diaspora-Arbeit in Polen brauchte. Nach anfänglichen Einreise- und Auf-
enthaltsschwierigkeiten im gerade erst nach dem Ersten Weltkrieg wieder 
neu erstandenen Polen arbeitete er sich sehr schnell beim Präses der polni-
schen Diaspora-Arbeit, Br. Paul Peter Schmidt in Pabianice, ein. Br. P.P. 
Schmidt schreibt nach Herrnhut: „Br. Schloß paßt wirklich ganz prächtig 
grade für die Lodzer Arbeit. Auch bei den Geschwistern und Freunden ist 
er sehr geschätzt“14; was in einem Visitationsbericht von Br. Jensen noch 
dahingehend ergänzt wird, dass Schloß mit den Pastoren der Stadt viel Füh-
lung habe und seine Stellung geachtet sei.15  

Neben seinem Hauptdienst in der Brüder-Sozietät Lodz hatte die Mitar-
beiter-Konferenz der polnischen Diaspora Br. Schloß gleich mit der Leitung 
der gesamten Jugendarbeit der Brüdergemeine in Polen beauftragt, die er 
nach dem Vorbild des Jugendbundes für entschiedenes Christentum, „EC“, 
sehr belebte. Außerdem wurde er gebeten, die Fortbildung der „Versamm-
lungshalter“16 zu übernehmen, wobei er erkannte, dass es unter den neuen 
politischen Verhältnissen in Polen dringend geboten sei, dass junge deutsche 
Brüder, die die polnische Staatsbürgerschaft besaßen, ausgebildet und in die 
Diaspora-Arbeit in Polen berufen werden.17 

Aus gesundheitlichen Gründen18 musste das Ehepaar schon 1925, nach 
knapp drei Jahren, auf Anraten der Ärzte um Ablösung von ihrem Dienst in 
Lodz bitten. So erfolgte – nach einer Erholungszeit in Königsfeld – Ende 
1926 ihre Berufung nach Gnadau. 

Es liegt nahe, zu vermuten, dass Br. Erwin Schloß in Lodz auch Begeg-
nungen mit Juden hatte. Jedoch erfahren wir aus den Akten des Herrnhuter 
Archivs darüber nichts, vor allem nicht, ob er in der Stadt ganz bewusst 
Kontakte zu Juden gesucht und gepflegt hat.  

Nur ein einziges Mal erwähnt Schloß eine mehr zufällige Begegnung mit 
Juden, als er im Auftrag der Herrnhuter Kirchenleitung im Juni 1923 nach 
Wolhynien reiste, um dort deutsche Siedler zu besuchen, die um Besuch 

                                                   
13 Verschiedene Briefe des Herrnhuter Dezernenten Paul Jensen (UA, DUD 1420). 
14 Briefe P.P. Schmidts vom 23. Januar 1923 u. 14. Januar 1925 (UA, DUD 1420). 
15 Visitationsbericht Jensen vom Mai 1924 (UA, DUD 1175, Nr. 53). 
16 Meist bäuerliche Laienmitarbeiter; vgl. auch UA, 1318. 
17 Brief Schloß‘ vom 24. November 1923 (UA, DUD 1404); u. Schäfer, Brüdergemeinschaf-
ten (wie Anm. 9), S. 51. 
18 Schw. Schloß erkrankte an Nierenbeckenentzündung, Br. Schloß an der Lunge. 
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gebeten hatten, we1l S1E der Brüdergemeline ahe standen. Br Schloß(3
schre1ibt 1n selinem Bericht:

Von Warschau bhıis Rowno Iheute:; Rıswne 1n der Ukraine| tfährt e1n dirtekter
Schnellzug, 1n dem iMa bequem Jatz bekam. Mır vevgenüber Sal e1n Rabbiner,
die hler durch ihre breiten Hute die S1Ee tragen, gleich erkenntlich Ssind /7u 1hm
gesellten sıch noch Wel1 Juden Als ich mich Mt eiInem andetren Herrn uUuntfer-

hielt mischten sıch die dre1 uch 1NSs (yespräch. S1e hilelten UL15 1: fır ihre
Glaubensgenossen, WASs be1 M1r Ja niıcht verwunderlich 1st, ber be]1 dem Herrn
AaUSsSs Lublin, der ar nıcht jüdisch aussah, mich doch wunderte. Jedenfalls, gab
M1r Anlaß, Mt ihnen e1n (sespräch anzufangen, WOZU der 1Ne Jude gute (rJele-
genheit cab, der Ofters aufstand und se1in Gebet verrtichtete. Ich unterhielt mich
Mt ihnen über den Messı1as, den S1Ee erwarten. Ich ihnen dann, daß Kr
schon dagewesen 1st, und AVAaT Se1 der VO  — ihnen gekreuz1igte Jesus VO  — Naza-
reth SCWESCLL, Das wollten S1e nıcht zugeben
S  ch fragten S1e, Wr alle Welt antisemıitisch sel, WASs ich ihnen AaUSsSs der B1i-
be] beantworten suchte. Darauf der 1nNe Jude elches Kınd hat der Vater
lieber, das straft, damıt besser wird: oder das nıcht straft obwohl uch
UNSCZODECN 1str Und daraus eltete dann ab, daß (sott die Juden mMmehr hebt,
we1l S1Ee un Seiner Zuchtrute stehen, während die ( hrt1isten nıcht Hartes
erdulden mubßbten. In die E1gengerechtigkeit und Nationalstolz der Juden konnte
iMa da techt hineinsehen. er Rabbiner brach dann das (sespraäch ab
In Kostopol 'heute: Kostop1l, Ukraine| wutde ich abgeholt, und nach dem Mel-
den auf der (sem1na [|Kathaus 1n dann 1 Wagen nach Berestowlec.}!”

Ks £5l1t auf.  $ 4SsSSs Br Schlo(3 Cdas Gespräch m11 den Juden, dA1e 117 gleichen
Abte1l m11 ı1hm reisen, nıcht VO  5 sich AaUuUSs beginnt, sondern aut einen Anlass
AartEeL. uch berichtet Aistanzlierend VO  5 den Juden, ihrer „Eigengerech-
tigkeit” un: i1hrem ‚„Nationalstolz“‘ un: gebraucht den VO  5 Christen 11-
ber Juden gebrauchlichen Ausdrtuck der ess14s SE1 „„der VO  5 iıhnen sıc!
gekreuzigte Jesus VO  5 Nazareth gewesen‘. So ze1gt ceser Bericht also eut-
lıch, W1E sich Br Schlo(3 VO  5 orthodoxen Juden dAistanzlerte.

Autschlussreich 117 uUuLLSs ware C5, wissen, m11 welchen Bıibelstellen
Schlo(3 selinen Jjüdischen Mitreisenden ihre aD ach dem Antisemitismus
beantwortete un: b sich mt rabbinisch-Jüdischer Auslegung des Alten
TLestamentes beschäftigt hatte

(eradce 1n Locz WAarT 1n den 1920er Jahre der Antisemitismus schon stark
ausgepragt zımal Ja e1in Drittel der Bevoölkerung Juden aber 117
LICH gegründeten polnischen Staat gab CS ach dem Ersten Weltkrieg keine
Organisierte Verfolgung der Juden, W1E annn 1n der NS-ZeIit. Vielleicht 1st
Cdas der Grund, CS keine welteren Belege Cdatır o1bt, 4SsSSs Erwıin
Schlo(3 schon 1n selner Lodzer elt SAaNzZ bewusst Kontakt Juden gesucht
hat

W olhynien-Bericht Schloß( (UA, DU  —
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gebeten hatten, weil sie der Brüdergemeine nahe standen. Br. Schloß 
schreibt in seinem Bericht: 

Von Warschau bis Rowno [heute: Riwne in der Ukraine] fährt ein direkter 

Schnellzug, in dem man bequem Platz bekam. Mir gegenüber saß ein Rabbiner, 

die hier durch ihre breiten Hüte, die sie tragen, gleich erkenntlich sind. Zu ihm 

gesellten sich noch zwei Juden. Als ich mich mit einem anderen Herrn unter-

hielt, mischten sich die drei auch ins Gespräch. Sie hielten uns beide für ihre 

Glaubensgenossen, was bei mir ja nicht verwunderlich ist, aber bei dem Herrn 

aus Lublin, der gar nicht jüdisch aussah, mich doch wunderte. Jedenfalls, gab es 

mir Anlaß, mit ihnen ein Gespräch anzufangen, wozu der eine Jude gute Gele-

genheit gab, der öfters aufstand und sein Gebet verrichtete. Ich unterhielt mich 

mit ihnen über den Messias, den sie erwarten. Ich sagte ihnen dann, daß Er 

schon dagewesen ist, und zwar sei es der von ihnen gekreuzigte Jesus von Naza-

reth gewesen. Das wollten sie nicht zugeben. 

Mich fragten sie, warum alle Welt so antisemitisch sei, was ich ihnen aus der Bi-

bel zu beantworten suchte. Darauf der eine Jude: Welches Kind hat der Vater 

lieber, das er straft, damit es besser wird; oder das er nicht straft obwohl es auch 

ungezogen ist? Und daraus leitete er dann ab, daß Gott die Juden mehr liebt, 

weil sie so unter Seiner Zuchtrute stehen, während die Christen nicht so Hartes 

erdulden mußten. In die Eigengerechtigkeit und Nationalstolz der Juden konnte 

man da so recht hineinsehen. Der Rabbiner brach dann das Gespräch ab. […]  

In Kostopol [heute: Kostopil, Ukraine] wurde ich abgeholt, und nach dem Mel-

den auf der Gemina [Rathaus] ging es dann im Wagen nach Berestowiec.19 

Es fällt auf, dass Br. Schloß das Gespräch mit den Juden, die im gleichen 
Abteil mit ihm reisen, nicht von sich aus beginnt, sondern auf einen Anlass 
wartet. Auch berichtet er distanzierend von den Juden, ihrer „Eigengerech-
tigkeit“ und ihrem „Nationalstolz“ und gebraucht den von Christen gegen-
über Juden gebräuchlichen Ausdruck: der Messias sei „der von ihnen [sic!] 
gekreuzigte Jesus von Nazareth gewesen“. So zeigt dieser Bericht also deut-
lich, wie sich Br. Schloß von orthodoxen Juden distanzierte. 

Aufschlussreich für uns wäre es, zu wissen, mit welchen Bibelstellen 
Schloß seinen jüdischen Mitreisenden ihre Frage nach dem Antisemitismus 
beantwortete und ob er sich mit rabbinisch-jüdischer Auslegung des Alten 
Testamentes beschäftigt hatte. 

Gerade in Lodz war in den 1920er Jahre der Antisemitismus schon stark 
ausgeprägt – zumal ja ein Drittel der Bevölkerung Juden waren –, aber im 
neu gegründeten polnischen Staat gab es nach dem Ersten Weltkrieg keine 
organisierte Verfolgung der Juden, wie dann in der NS-Zeit. Vielleicht ist 
das der Grund, warum es keine weiteren Belege dafür gibt, dass Erwin 
Schloß schon in seiner Lodzer Zeit ganz bewusst Kontakt zu Juden gesucht 
hat. 

                                                   
19 Wolhynien-Bericht Schloß (UA, DUD 1471). 
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uch 1n Locz tfuüuhlte sich Br Schlo(3 als Deutscher un hatte eine be-
deutsche (resinnung. Das wIlirtrcl annn 10 Jahre spater 1n selner (sna-

dauer elt och deutlicher, WE sich 192372 7 B einer
Kranzniederlegung ach der Predigt Volkstrauertag, 1 Maärz Getal-
lenendenkstein aut dem /inzendorfplatz 1n (snachau beteiligte un: daruüber
117 Wochenblatt „Herrnhut“ berichtete. 20 DDas erklärt vlıelleicht auch,
1 sich Schlo(3 ETST 1n selner elt 1n ern also ETST ach den ılblen Krtah-
FUNSCH 1n der NS-Zelt, C1e C1e Famliulie 1n (snaclau machte bewusst
Juden bemuühte, dA1e 1n der N5S-Verfolgungszeit 1n dA1e chwel17z geflohen
111

A Im ‚ UOrtsbericht| (snadau, 1n Herrnhut G5 (19352), Nr. 1  y 5 109f£,, hler 5 110 berichtet
Schloß 5 9-  Am Volkstrauertag wurcle wiecer ein Kranz Getallenendenkstein nach der
Predigt nmiedergelegt.“ Und in Herrnhut s )33), Nr. he1lit CN auft 5 144 ber (snaclau:
„ Wır felerten den Geburtstag (les Reichskanzlers dutrch einen deutschen Abend, cder c1e
Frauenschaftt der SD eingeladen hatte. Ne1It d1esem Tag hatten WIr uch einen Flaggen-
INAST auf dem Plat-z aufgestellt, Ehe c1e BFahne (des Reiches emporstieg, wutrden eiInN1x€
schwarz-rot-zoldene Fahnen verbrannt AD wohl uch andetren ( )rten Anfang 19355 üblıch
WT
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Auch in Lodz fühlte sich Br. Schloß als Deutscher und hatte eine be-
wusst deutsche Gesinnung. Das wird dann 10 Jahre später in seiner Gna-
dauer Zeit noch deutlicher, wenn er sich 1932 z.B. an einer 
Kranzniederlegung nach der Predigt am Volkstrauertag im März am Gefal-
lenendenkstein auf dem Zinzendorfplatz in Gnadau beteiligte und darüber 
im Wochenblatt „Herrnhut“ berichtete.20 Das erklärt vielleicht auch, wa-
rum sich Schloß erst in seiner Zeit in Bern – also erst nach den üblen Erfah-
rungen in der NS-Zeit, die die Familie in Gnadau machte – bewusst um 
Juden bemühte, die in der NS-Verfolgungszeit in die Schweiz geflohen wa-
ren. 

                                                   
20 Im [Ortsbericht] Gnadau, in: Herrnhut 65 (1932), Nr. 12, S. 109f., hier: S. 110 berichtet 
Schloß: „Am Volkstrauertag wurde wieder ein Kranz am Gefallenendenkstein nach der 
Predigt niedergelegt.“ – Und in Herrnhut 66 (1933), Nr. 19 heißt es auf S. 144 über Gnadau: 
„Wir feierten den Geburtstag des Reichskanzlers durch einen deutschen Abend, zu der die 
Frauenschaft der NSDAP eingeladen hatte. Seit diesem Tag hatten wir auch einen Flaggen-
mast auf dem Platz aufgestellt. Ehe die Fahne des neuen Reiches emporstieg, wurden einige 
schwarz-rot-goldene Fahnen verbrannt was wohl auch an anderen Orten Anfang 1933 üblich 
war.“ 


